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Was iſt Deutjche Gotterkenntnis? 


Von Werner Breffinger 


Es iſt nicht möglich im Rahmen eines Auffates eine Darftellung vom Wefen 
der Deutſchen Gotterkenutuis (Ludendorfj) zu geben. Eine Weltanfchauung, 
die fe Stage nach dem Sinn des Lebens, nach. dem Sinn des Todes und der 
menschlichen Unvollkommenbheit löft, ift weltallumfpannend und in ihren Tiefen 
und Weiten nur durch eingehendes Studium zu erfafjen. In Vorträgen und 


Aufſätzen iſt immer nur ein Einblick in eine engumgrenzte Teilftage zu geben. 


Ein geötängter Überblick über die Gefamterkenntnis müßte eine efngehende 
Bekanntfchaft mit den Grundlagen vorausfeten, fo daß er für elnen Tleuling 
unverftändlich wäre. — 

Wenn hier der Berfuch einer kurzen Einführung in die Deutſche Bofterkennts 
nis (£.) gemacht werden foll, jo wird der Lejer um fo mehr gebeten, die eben ge; 
machten Ausführungen zu beherzigen, als der zur Verfügung ftehende Raum 
nur klein fft. | | u 

Den Anhängern der Deuffchen Gotterkenntnis (L.) wurde der Vorwurf der 
Goftlofigkeit gemacht. Diefer Vorwurf wurde von all denen erhoben, dfe auf 
einen bejtimmten Goftesbegriff eingeftellt waren, den fie für wahr hielten. So 
glaubten fie, jeden Menfchen, der dieſen Gottesbegriff nicht teilte, mit gufem 
Grund als gottlos bezeichnen zu können. Die Deutfche Gotterkenntuis lehnt 
jeden Gottesbegriff ab. | 

Damit tft etwas Wejentliches ausgeſagt und zugleich darauf hingewiesen, daß 
Stau Dr. Mathilde Ludendorff in Ihrer Erkenntnis auf dem aufbaut, was von 
dem Lebenswerk Immanuel Kants immer unerfchätterlich beftehen bleiben 
wird. Kant hat die Grenzen des menfchlichen VBernunfterkennens unantaftbar 
feftgejtellt. Die Dernunft kann die Welt nur fowelt erkennen, als fie {m Raum 
und in der Zeit ft und den Gefegen von Urfache und Wirkung unterfteht. Da 
nun Goft jenjeits von Raum, Zeit und Urfächlichkeit fft, kann die Vernunft 
darüber gar nichts ausfagen und muß, wenn fie es dennoch fut, frren. Jeder 
Gottesbegriff fft aber ein Erzeugnis der Bernunft und damit falfch. Obwohl 
dfefe Erkenntuis Kants nun fehon ſeit über 100 Jahren bekannt fft, vermögen 
doch die Menschen nicht aus ihr die praktifche Solgerung zu ziehen. Es iſt nämlich 
damit jeder Gedanke an einen perjönlichen Bott, mag man fich ihn nun als 
einen liebenden und zürnenden Allmächtigen, wie das Chriftentum fhn lehrt, 
oder als Schickfalsmacht, wie okkülte Kreiſe ihn Tehren, vorftellen, als Irrtum 
erwiefen. Die Deuffche Gotterkenntnis (£.) hält fich von dfefem Irrtum fern. 
Dennoch ſpricht Stau Dr. M. Ludendorff von Botterkenntufs. Damit fft 
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abermals etwas Wefentliches ausgefagt, nämlich, daß Erkenntnis dem Men 
‚chen auch möglich iſt ohne ausschließliche Vermittlung feiner Vernunft. Unfere 
gejamte Wijjenjchaft iſt Erkenntnis allein durch die Vernunft, und es wird in 
Ihren TZempeln peinlich darüber gewacht, daß ihre Jünger nur vernunftgeborene 
Erkenntnis geben. Stau Dr. Ludendorfj gibt, als Philofophin feft fußend auf 
den vernunjtgeborenen Erkenntnijjen der Wiſſenſchaft, Erkenntnis, die nicht 
der Vernunft entjprungen fjt, ja beweist, daß die wejentlichen Erkenutnifje einer 
Bhilojophie nicht vernunftgeboren jind. Sie jteht damit im Gegenjag von der 
heutigen Auffajjung der Wiljenjchaft, die auch innerhalb der Philoſophie allein 
die Vernunft für zujtändig erachtet. So fft es kein Wunder, daß jich zu dem 
Vorwurf der Bottlofigkeit der der Unwijjenschaftlichkeit gesellt hat! 

eben dem Erkenntnisorgan der Vernunft, jo beweift es die Philofophin, 
findet jich in der menschlichen Seele noch ein zweites, das Ich. Seine Weiſe des 
Erkennens wird mit dem Worte Intuition, das weiten Kreifen geläufig iſt, ber 
zeichnet. Diejes andere Erkenutnisorgan, das Ich, führt zu den Erkenntniſſen, 
die man durch innere Schau und nicht auf dem Wege vernunftgemäßer Übers 
legung findet. Die Bernunft erkennt die Dinge, die fich in Raum und Zeit vor 
- finden und dem Geſetz von Urjache und Wirkung unterliegen, fie erkennt die 
Dinge der Erjcheinungwelt. Das Wejen diefer Erfcheinungen kann fie nicht 
erkennen, zu jolcher Erkenntnis führt nur das andere Erkenntnisorgan, das 
Jch, auf dem Wege des Inneren Erlebens. Das joeben Gejagte foll an einem 
Beijpiel erläutert werden. Eine jehr wichtige Stage im Gebiet der Seelen— 
forschung fft die nach dem Verhältnis von Leib und Seele. Die Behauptung 
der chriftlichen Weltanschauung von der Zweiheit von Leib und Seele, die Lehre 
nämlich, dad zum Leib von außen her eine Seele gekommen jet, die auch nad) 
der Trennung vom Leibe weiterbejtehen könnte, tft längst ins Weich der Sabel 
verwiejen. 

Die Wiſſenſchaft hat überall einen jo Innigen Zuſammenhang zwijchen leib⸗ 
lichen und feelifchen Vorgängen feſtgeſtellt, daß an eine Zweiheit wirklich nicht 
gedacht werden kann. Leib und Geele gehören zufammen und find unlösbar mit: 
einander verbunden. Wo leibliche Vorgänge ind, da jpielen fich auch jeelifche ab 
und umgekehrt. So zum Beijpiel, wenn ein Mensch jeine Sprechwerkzeuge in 
- Tätigkeit fett, feine Stimmbänder jchwingen läßt, um einen beftimmten Lauf 
zu erzeugen, jo entjpricht diefem leiblichen Vorgang auch ein feelifcher, dem 
Laut entjpricht ein beftimmter Gedanke, den er ausdrücken joll. Der Laut des 
geiprochenen Wortes iſt alfo nur ein Zeichen für das, was er bezeichnen foll, er 
{ft nur das, was von dem Gedanken in Erjcheinung tritt. So wie das Kunftwerk 
nur die Erſcheinung iſt des inneren Erlebens, das den Kuͤnſtler zur Werkgeftaltung 
Örängte. — Der Lauf des gejprochenen Wortes iſt aljo die Erjcheinung, der 
Sinn des Wortes fjt das Wejen. So fjt überhaupt der Leib nur die Erjcheinung, 
und das Wejen dieſer Ericheinung iſt die Seele. Der Leib fjt eingeorönet fm 
Raum, Zeit und Urfächlichkeit, er fft deshalb durch das Erkenntnisorgan Der 
nunft zu erfaſſen, wie alle anderen Dinge der Erjcheinungwelt. Das Wejen dies 
jes Leibes, die Seele, aber iſt jenfeits von Raum, Zeit und Kaufalität und enfs 
zieht fich Jomit dem Zugriff der Bernunft. Nicht durch vernunftgemäßes, logffches 
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Denken gelangt deshalb der Mensch zu der Überzeugung von dem fatjächlichen 
Borhandenjein von Seele, jondern einzig durch jein eigenes inneres Erleben. 
Würde er nicht Seele In ich jelbjt erleben, jo würde ihm diejes, was er Geele 
nennt, auch nicht zur Gewißheit werden können. Dabei kann natürlich ein 
Mensch von dem eelifchen Erleben eines anderen nur Injoweit Erkenntnis ges 
winnen, als er jelbjt diefes Erleben in jeiner Seele nachvollziehen kann, das 
beißt, joweit er der Wejensarf und der ſeeliſchen Verfaſſung des anderen ver 


wandt ft. — 


Grundfäglich iſt aljo dieſes festzuhalten: das Erkennen der Dinge, die im 
Raum und in der Zeit und unter der Geſetzmäßigkeit von Urſache und Wirkung 
vorgefunden werden, gejrhieht durch die Arbeit der Vernunft, auf dem Wege 
logischen Deukens und fjt jedem Menschen nach dem Grade jeines Denkvers 
mögens möglich. Die Gejete, nach denen jich dieſes logiſche Denken vollzieht, 
find allgemein und haben für alle Menjchen Gültigkeit; es find deshalb die auf 
diefem Wege gewonnenen Erkenntniſſe allgemeingültig, für alle Menschen und. 
auch allen Menschen lehrbar. Ihre Richtigkeit läßt Sich auf dem Wege logischen 
Denkens zwingend erweijen. — All das aber, was nicht in Raum und Zeit und 
unter der Öejehmäßigkeit von Urſache und Wirkung erlebt wird, weil es eben das 
Velen der Erjcheinungen iſt, iſt nur durch innerſeeliſches Erleben in dem ans 
deren Erkenutnisorgan der menschlichen Seele, dem Ich, erkennbar, damit nas 
füclich dem einzelnen Menfchen nur inſoweit, als er diejes in jeiner Seele nach— 
erleben kann. Die Richtigkeit jolcher Erkenntniſſe läßt jich wohl an dem vors 
hbandenen Einklang mit allen Tatjachen des Gefeßes der Erjcheinungen auf 
hellen, aber es gibt keinen Weg, fie zwingend anderen Menschen zu erweilen, 
wenn dieje in fich nicht die Möglichkeit oder auch nur Bereitfchaft zeigen, das 
jeelijche Erleben, das erft zur Erkenntnis führen kann, in ſich jelber herbeizus 
führen. 

Zenfeits von Raum, Zeit und Kaufalität, alfo jenſeits aller Erſcheinungen iſt 
nun das, was wir mit Gott bezeichnen. Es iſt deshalb eben auch nur durch das 
Ich auf dem Wege innerjeelifchen Erlebens erfaßbar und jeine Tatjächlichkeit 
wird nur auf ſolche Weiſe zur Gewißhelt in der Seele des einzelnen Menjchen. 
Dorausjegung für die Überzeugung von der Tatjächlichkeit Gottes fft alfo, daß 
der Mensch das Göttliche in feiner Seele jelbjt erleben kann, daß in feiner Seele 
ſelbſt Göftliches lebt. 

Die chriftliche Anschauung von der Zweihelt von Leib und Seele ijt, fe wir 
betonten, von der Wiſſenſchaft längft bündig widerlegt. Es gründet fich diefer 
falfche Dualismus auf der Anficht von dem Gegenjat zwijchen Welt und Gott. 
Außerhalb diejes Kosmos jtehend wird von diejfer Lehre Gott gedacht, im 
Begenfat zu ihm diefe ganze der Sünde unterworfene Welt. Zu dieſer lebens 
und nafurfeindlichen Anfchauung findet fich die Deutſche Gotterkenntnis im 
diametralen Gegenjaß. Wie der Leib des Menschen die Erfcheinung der jenjeits 
von Raum, Zeit und Kaujalität feienden Seele ist, lo fjt auch dieſe Welt, in der 
wir leben, die Erfcheinung des Wesens. Damit haben wir an den Kern der von 
Stau Dr. Ludendorsf gegebenen Erkenntniſſe gerührt, und es fft gerade hier nicht 
möglich, mehr als nur einige Andeutungen zu machen. 
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Bei der Stage nach dem Verhältnis von Leib und Seele fieht fich die Wiſſen— 
Schaft vor eigenartigen Denknotwendigkeiten. Der Meufch iſt nach den unwider⸗ 
legbaren und längjt außerhalb der Auseinanderjegungen ftehenden Erkennt 
niſſen der entwicklunggefchichtlichen Sorjehung ein Abkomme unterbewußter, 
den höheren Säugetieren verwandter Lebewesen. Auch diefe höher organijierfen. 
Tiere jind aus einfachjten Lebewejen durch Entwicklung ERHEBEN, Am Ende 
diejer Entwicklunglinie jteht der Mensch. 

Wie nun der menschliche Leib die Erfcheinung der menfehlichen Seele fjt, jo 
ijt auch das Tier, wie es uns vor Augen tritt, die Erscheinung jeiner Seele. Eins 
gehende AUnterjuchungen über das Geelenleben der Tiere haben immer wieder 
eine verblüffende Berwandtfchaft zwijchen Menſchen⸗- und Tierjeele aufgedeckt. 
Die Ergebnijje der entwicklunggefchichtlichen Sorfchung führen zu der Denknot— 
wendigkeif der Entjtehung alles Organiſchen aus der unorganfschen Welt. Diejer 
Schluß findet in den Erkeuntufjjen der Phyfik und Chemie, daß auch der „tote” 
Stoff nicht Teblos iſt, eine tragende Stüße. Stau Dr. M. Ludendorff hat in ihrem 
Werke „Schöpfunggefchichte” diefen Übergang von der anorganischen Welt zur 
organischen, das Werden des erſten Lebewejeus aufgezeigt. Es ift von unüber⸗ 
ſchätzbarer Bedeutung, daß ihre philoſophiſche Schau gerade an diefer gewich— 
tigen Stelle nachträglich durch neue Erkenntnisse der Naturwiſſenſchaft bejtätigt 
wurde. 

Aljo: Es gibt keinen Gegenjat zwifchen der Welt der Lebewesen und der 
Welt des „toten” Stoffes. Und wie nun der Leib des Lebewejens die Erfcheinung 
jeiner Seele iſt, jo ijt auch jedes andere ftoffliche Ding die Erſcheinung feines 
Wefens. Die Natur in all ihren Außerungen, in der Erhabenbeit des Sternen; 
bimmels, in der Schönheit der Landschaft, ihrer Formen, Blüten und Blätter, 
in der Allgewalt ihrer Gejete, in dem Schauspiel von Blit und Donner, in dem 
Zoben der jturmgepeitjchten See, in dem Stieden eines stillen, Jjummenden Soms 
mertages, dieſe ganze Natur, in der wir Menfchen ſtehen als ein Teil ihrer jelbft, 
At die Erjcheinung des Wejens aller Dinge. Wir nennen es Gott. Gott {ft dns 
Weſen all diefer Erjcheinungwelt, — Jo wie die Seele das Wefen der Erſcheinung 
des menjchlichen Leibes iſt. | 
Wie Leib und Seele gewijjermaßen nur zwei Seiten ein und desselben Dinges 
find, jo find auch Bott und diefes All eins. Die ftoffliche Welt lebt die Geſetz— 
mäßigkeit und die Kraft, die wir in allem Geschehen der Natur erleben. Sie 
weiß von diejen Energien nichts. Die Welt der Pflanzen und Tiere lebt die Ger 
jete ihres Lebens, ohne von ihnen zu wijjen. Die Pflanze drängt zum hellen 
Licht der Sonne, es lebte ein Wille fu ihr, jolches zu fun. Die Blüte entfaltet 
ihre Blätter zu wundervoller Schönheit, ganz vom Willen zum Schönen durch. 
herrscht. Göttliches fritt in Erjcheinung in dieser ganzen Welt, es lebt tn ihr ein. 
Wille, jo und nicht auders zu jein. Aber diefe ganze Welt der Stoffe, der Pflaus 
zen und Tiere weiß von diejem göftlichen Willen, der alles durchherrſcht, nichts. 
Allein im Menschen, dem Euöglied der gewaltigen Entwicklungkette des Wers 
dens, lebt ein Bewußtjein, in ihm fft der Wille daher bewußt geworden. Go 
erlebt der Mensch das Göttliche in der Natur und in fich bewußt, er, der ein Teil 
der Natur und aus Ihr entstanden ft. 


Daraus ergibt jich, daß ein jeder Mensch In fich die Möglichkeit trägt, Bott zu 
erleben; ja diejes Erleben des göttlichen Willens in der Natur und in der eigenen 
Seele ijt Sinn und Ausgabe menschlichen Lebens. — Botterkenntnis ift möglich 
auf Grund jolchen Erlebens des göttlichen Wejens durch das Ich der menſch— 
lichen Seele, während das andere Erkenntnisorgan, die Vernunft, die Er— 
ſcheinung des göttlichen Wejens in Raum, Zeit und Urjächlichkeit erforscht. 
„Gott mit der Vernunft zu begreifen, iſt unmöglich. Gott durch die Synthese . 
(das heißt die Einung) des Gotterlebens in uns mit Wifjen der Vernunft zu 
erkennen, ijt dagegen möglich.” (M. Ludendorf: Ijt Gotterkenntnis möglich?) 

Der Irrtum, den die Religionen begeben, liegt nun darin, daß jie das Er 
lebnis Gottes in der Seele mit der Bernunft zu erfassen und zu deuten versuchen. _ 
Sie bilden Gottesbegriffe und Hberjchreiten damit die von Kant ein für allemal 
als gültig erwiejene Grenze der Vernunfterkenntnis. Die Vernunft muß Ihrer 
Arbeitweije gemäß Gott einbeziehen in Raum, Zeit und Kaufalität. So kommt 
es, daß die Religionen Götter lehren, die mit menschlichen Fähigkeiten gedacht 
ind. Ein jolcher Bott ift irgenöwo im Raume, er kann lieben und hajjen, kann 
eiferfüchtig und zornig jein, und vor allem, er kann denken, wie der Menſch. 
Ein folcher Bott hat die Welt nach einem Blan eingerichtet und nach einem 
Plan ihren Ablauf, aljo auch die Schickjale der Menschen, beftimmt. So fordert ein 
jolcher Bott, auch wenn ihn die Vernunft nur als Schickjalsmacht oder Voraus⸗ 
beſtimmung anſieht, Gehorſam und Gottesdienſt. 

Die Deutſche Gotterkenntnis kennt den Begriff Gottesdienſt nicht, ſie kennt 
nur Gotterleben. Stau Dr. Ludendorff lehrt den Menſchen erkennen, daß er das 
Göttliche nicht durch Rultübungen erreichbar fieht, nein, in fich jelber erleben 
kann. Sie weist darüber hinaus nach, daß es im Weſen des Göttlichen begrün— 
"det iſt, daß Gott in jeder Menjchenjeele in anderer Weije erlebt wird, weil jeder 
Menjch eine einmalige, einzigartige Erjcheinung im Weltall iſt. Es gibt in diejem 
Weltall nicht zwei Dinge gleicher Gattung, die fich völlig gleich wären. Alle 
Kichenblätter eines Eichenbaumes find voneinander verfchieden, Jo jehr fie auch 
alle die Art des Kichenblattes in fich verwirklichen. So ift es beim Menjchen 
auch. Alle Menschen gleichen Blutes find untereinander verschieden und haben 
dennoch in gleicher Weije die Merkmale ihrer Rafjenjeele. Und wenn wir nun 
alle die individuell verfchiedenen Kichenblätter vergleichen mit allen ebenjo 
individuell verschiedenen Lindenblättern, jo bemerken wit, daß die Glieder einer 
Art troß ihrer perfönlichen Berfchtedenheiten dennoch ein ſie Gemeinjames tragen, 
das fie grundſätzlich anders jein läßt, als alle Glieder einer anderen Art. Das 
gleiche gilt auch vom Menschen. Unüberbräckbare jeelifche Andersartigkeiten 
beftehen zwischen den Angehörigen verfchiedener Raſſen, unverkennbare Ahn⸗ 
lichkeiten dagegen zwijchen den Angehörigen gleicher Raj)e, jo groß auch deren 
individuelle Unterschieölichkeit ift. — Da nun ein jeder Menjch Gott nur ge 
mäß feiner feelifchen Eigenart erleben kann, die Jowohl durch jeine raſſiſche Zus 
gehörigkeit als auch durch ſein Individualerbgut bedingt tft, jo fjt diejes Klar: 
Alle Menschen erleben Gott auf unterschiedliche Weiſe, und es gibt nicht zwei 
Menschen völlig gleichen Gotterlebens. Aber alle Menſchen gleicher Artung er 
leben Bott auf ähnliche Weiſe, in der Welje ihres Rajjeerbgutes und damit zus 
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gleich auf unüberbräckbar andere Weſſe als die Träger eines anderen Erbgutes. 
Damit ift abermals etwas Wefentliches ausgejagt. 

Die Deutjche Gotterkenntufs (Ludendorff) lehnt fegliches Dogma ab. Die 
Behauptung, Stau Dr. Ludendorff gäbe felbft ein Dogma, zeugt von völligen 
Mißverftehen ihrer Werke, in denen fie gerade die Ungleichheit des Gotterlebens 
aller Menschen als göftlichen Weſenszug nachweiſt. Tede Belehrung über Gott 
erleben fjt deshalb ein Frevel am Mitmenschen, da ſie ihm die Urjprünglichkeit 
des Ihm allein eigenen Gotterlebens rauben kann. Die Deutſche Gotterkenntnis 
(£.) bejaht alfo die Einmaligkeft und Einzigartigkeit einer jeden Menſchenſeele 
und zeigt die Seelengefege der Zufammengehörigkeit und Ähnlichkeit aller 
Menſchen gleichen Blutes. Da Gofterleben die Bewahrung der Seelifchen Eigen: 
art zur Vorausſetzung hat, fordert die Deutjche Gotterkenntnis die Erhaltung 
der Vaſſeeigenart fedes Menfchen, fie Stellt ihn ſomit innerſeeliſch in die Gemein— 
Schaft feiner Blutsgefchwifter. Ste lehnt die Überfremdung der Seele durch arf- 
andere Lehren, Weltanfchauungen und Religionen als völkerverderbenden Frevel 
Schärfftens ab. Geelifche Verfremdung Töft den einzelnen Menschen aus jelnem 
Volke, raubt ihm die Möglichkeit des Gotferlebens und hindert ihn an der Ers 
füllung des göftlichen Sinnes feines Lebens. Denn, Sinn des Menfchenlebens 
{ft das bewußte Erleben des Göttlichen. Solche Erfüllung des eigenen Wejens 
und folche Geftaltung der efgenen Seele fteht erhaben über allem Suchen nad) 
Glück. Während die Relfgtonen alle, wie fie auch heißer mögen, den Menſchen 
Glück verheißen und diefe Stage in den Mittelpunkt rücken, zeigt die Deutſche 
Gotterkennfnis, daß die Glücksſehnſucht und Leföflucht den Menschen gerade 
{immer wieder von dem göftlichen Sinn feines Seins hinwegführen möchte, eine 
finnvolle angeborene Unvollkommenheit, die es erft möglich macht, daß der 
Menfch die freie Mahl bat, fich In Kinklang mit dem Böftlichen zu ftellen, eine 
Stetheit, ohne die göffliches Erleben unmöglich fft. Erft unter der Vorausſetzung 
dieſer inficht in den wahren Grund der menschlichen Unvollkommenbeit konnte 
Stau Dr. Ludendorff eine Morallehre geben, die dem Sinne des Menfchenlebens 
gerecht wird. Die Deuffche Bofterkenntnis (L.) wird zwar nicht die Unvollkom— 
menbheff der menfihlichen Seele befeffigen, denn dieſe fjt goffgewollt. Aber ſie 
wird Imftande fein, den Menschen In moralifcher Htnficht mehr Halt und Stärke 
zu geben, als alle Religſonen mit ihren Wahnlehren von Lohn und Strafe, dem 
fie führt den Menfchen hin zur Sinnerfüllung feines Lebens. J 

In dieſem Leben, das mit dem Schwinden des Bewußtſeins {m Tode für 
{mmer erlifcht, Botf zu erleben in der dem eigenen Weſen entfprechenden Weiſe, 
ohne zu fragen, ob Solche Beftaltung der Seele Glück oder Leid nach fich zieht, 
und dabef zu willen, daß folches Erleben nur fn heilfger Steiwflligkeit ſtatthaben 
kann, daß es verzerrf und geftörf oder gar unmöglich wird bef jeder Atf von 
Zwang, Belehrung und Vorſchrift, das fft der Sinn des menschlichen Seins, 
wie Deuffche Gotterkenntnts ihn enthüllt. 
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— vtt die 
„Deutſche 
Wochenſchau“ 





Achtung freie Deutſche! 


Die fländige Kampfwaffe Ludendorffs iſt feine MWochenjchrift: 


Deutihe Wochenſchau 
Völkiſche Feldpoſt 
Berlin SW 68, Zimmerſtraße 7 | 
Bezugspreis monatlich 1 Mark Durch die Poſt zu bezichen 


Jede Woche erfcheint in diefer Wochenſchrift als Ergänzung der Schriſlen des 
Generals Zudendorff neue und weitere widtigite Siampfaufklärung über die Ver— 
breden der üserjtaatlihen Mächte in Vergangenheit und Gegenwart, die zu ver— 
breiten, vor allem für das Deutihe Volk, aber aud für alle Völker der Erde lebens» 
notwendig if. Uber darüber hinaus wird in der Deufigen Wocenjhau dem 
Deulihen Volke und allen Völkern der Erde der Weg zur Arterhaltung und Frei— 
beit und die jhöpferiihe Bejtaltung einer lebendigen, wehrwilligen Volkseinheit 
und der fie und ihre politifche, kulturelle und wirtihaftlihe Selbjtändigkeit ſichernden 
Staatsiorm gezeigt. . m | . . 

Yurd die Aufſätze des großen Feldherrn und Befreiers von den überjlaatlicyen 
Mächten General Ludendorff und der großen Bhilofophin Dr. Mathilde Qudenvdorff 
(von Kemniß) hat die Wochenſchrift weiigefhichtlihe Bedeutung und die verflojjenen 
Sahrgänge find heute ſchon geſuchte, hHochbewertefe Dokumente. 

Die Schriftleitung der Deutiden Wochenſchau. 


Jeder Deutſche lieſt die „Deutſche Wochenſchau!“ 


Der Feldherr Erich Ludendorff und seine Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
schrieben in den Jahren 1926 bis zum April 1929 Beiträge für die „Deutsche 
Wochenschau“. Ab Mai 1929 bis zum Verbot durch die Nationalsozialisten im 
Jahre 1933 veröffentlichten beide ihre Beiträge in der Wochenschrift 
„Ludendorffs Volkswarte“. Ab 1933 bis 1939 schrieben beide in „Am 
Heiligen Quell Deutscher Kraft — Ludendorffs Halbmonatsschrift“. 
Digitalisiert als Leseproben jeweils im Internet unter www.archive.org, 
www.scribd.com oder anderer Quellen erhältlich. Ansonsten digitalisiert im 
PDF-Format zu beziehen beim Verlag Hohe Warte (www.hohewarte.de, E-mail: 
vertrieb@hohewarte.de) oder unter www.booklooker.de. 


